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αOαισααια *

Der Mann,deſſen Bild wirhiermiteinigen Sttichen feſthalten wollen,
hat ſich in der großen Oeffentlichkeit wenig hervorgetan, dagegen iſt er den
Kirchenbehörden und den Pfarrern des ſchweizeriſch-reformierten Konkordats—

debietesein guterBekannter. Als Abgeordneter des Kantons Zürich indie
Konkordatspruſfungsbehorde und als deren Sekretar hätte er jeweilen die
ſchriftlichen Arbeiten der zum Examen zugelaſſenen Studenten und Kandidaten
der Theologie zu überwachen. Erbekleidete dieſes Amt ſeit dem Zuſammen—
ſchluß der deulſchſchweizeriſchen reformierten Landeskirchen zu einem Prü—
fungskonkordat. Indieſer Eigenſchaft iſt er mit der Großzahl der Pfarrer
aus den dazu gehörigen Kantonen in Berührung gekbommen, undſein gutes
Gedächtnis hat von manchem unter ihnen mehr als den Namenfeſtgehälten.
Wenige unter ihnen mochten ahnen, welch tüchtiger Charakter und feinen
Geiſt die würdige und dabeidoch ſchlichte Geſtalt in ſich barg. Selbſt unter
den zürcheriſchen Pfarrern mochte es ſolche geben, die ſich ſeininneres Weſen
aus Verordnungen und Paragraphen zuſammengeſetzt dachten. Denn auf
den erſten Blick machte er den Eindruck einer kühlen, verſtandesmäßigen
Natur, der es mehr um die Wahrungkirchlicher Geſetze und Vorſchriften zu
tun ſei, als um die Anliegen und Nöte jungen, friſch pulſierenden Lebens.
Gewiß, als Sekretär des zürcheriſchen reformierten Kirchenrates hielt er viel
auf Ordnung, anderer nicht leicht markten ließ. Dies mochte dazu bei—
tragen, ihn da und dort in den Rufeiner rückſichtsloſen, unnahbaren Per—
ſönlichkeit zu bringen,während im Grunde ein großes Verſtändnis und ein
aufrichtiges Wohlwollen für die an Geiſt und Charakter ſo verſchiedenen
Glieder der zürcheriſchen Pfarrerſchaft ihn beſeelte. Nur verlangte er von allen
das, waserſelbſt leiſtete, die Unterordnung unterdieſicherlich nicht drückenden
Beſtimmungen des gültigen Rechts und der kirchlichen Sitte. Unerträglich
erſchien ihm Pflichtverſäumnis und Anmaßung,ſelbſt wenn ſie in den Mantel
der Geniaͤlität ſich hüllten. Ihnen gegenüber konnte ſein Stil ſehr knapp
und trocken werden. Mit den Formen und demGeiſt derſchweizeriſchen
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Landeskirchen war kaum einer vertrauter als er. Vor allem verkörperte er
ſechzig Jahre kirchlicher und religiöſer Entwicklung im Kanton Zürich, an der
er perſönlichen und meiſtens täligen Anteil genommen hat. Er war kein
Kämpfer; in den großenUmwälzungen und Veränderungenimkirchlich-religiöſen
Leben ſtand er nicht im Vordergrund. Seiner Art entſprach mehrdieſtille
Arbeit des Bauens, für die er einen von lehrhafter Engherzigkeit freien, aber
für das im Augenblick Mögliche und Notwendige aufgeſchloſſenen Geiſt beſaß.
Mitdieſer Gabe, zu der ſich unermüdliche Arbeitsfreudigkeit und vorbildliche
Treue geſellten, hat er der zürcheriſchen Landeskirche unſchätzbare Dienſte
geleiſtet Die theologiſche Fakultät hat ſie, zuſammen mit denVerdienſten
Meyers um diereformierte Kirche der Schweiz durch Verleihung des Ehren—
doktors der Theologie an den treuen Arbeiter anerkannt und geehrt. Im
Jahre 1008 feierte er das fünfzigjährige Jubiläum ſeiner Tätigkeit als Se—
kretär des zürcheriſchen Kirchenratkes. Dieſes bedeutete für ihn zugleich den
wohlverdienten Feierabend, die Niederlegung ſeiner Tätigkeit. Als er ein
Jahr ſpäter, im März 1909, zuſammenmit ſeinem Altersgenoſſen und Freunde
Dr. Kambli den einundachtzigſten Geburtstag beging, hat unſer Blatt der
beiden trefflichen Männer gedacht. (Siehe Jahrgang 1909, Nr. 11.)

Friedrich Meyer wurde am 1. März 1829 als Sohneiner angeſehenen
ſtadtzürcheriſchen Familie geboren. Das Milieu, in dem erſeine Kindheit
verbrachte, hat er in einem der ſogenannten zürcheriſchen Neujahrsblätter von
1910 mit warmherziger Schlichtheit geſchildert.Aus der Gymnaſialklaſſe,
der er angehörte, ſind einige hervorragende Männer, unter anderm derſpätere
Philoſoph und Geſchichtsſchreiber Friedrich Albert Lange, hervorgegangen.

NaͤchVollendungLiner theologiſchen Studien in Zürich und Berlin bekleidete
er zwei Vilkariale in Zollikon undWetzikon Im Jahre 1855 rat erda
Pfarramt in der kleinen zürcheriſchen Gemeine Rifferswil am Albis an.
Hier fand er die Muße, ſeine theologiſche Bildung zu erweitern und zu ver—

tefen. Hier hat er ſich wohl den Grundſtock jenes umfangreichen Wiſſens

auf den Gebieten der Bibelauslegung und der zuſammenfaſſenden Darſtellung

des chriſtlichen Glaubens erworben, das ihm bis ins hohe Alter zur Ver—

fügung ſtand. Seine wiſſenſchaftlichen Anſchauungen führten ihn auf die

Seite der freiſinnigen Richtung. Als die ältern Söhne an die Kantonsſchule

übertreten ſollten, bot ſich ihm die erwünſchte Gelegenheit, mit ſeiner Familie

nach Zürich überzuſiedeln. Im Juli 1868 wurde er zum Sekretär des Er—

ziehungsrales, ſowie des Kirchenrates berufen. Das erſte der beiden Aemter

legle er ſpäter nieder,um es mit dem Sekretariat der Stadtſchulpflege zu

vertauſchen. Als die Vereinigung der Außengemeinden mit der Stadt ſich

anbahnte, trat er im Jahre 1890 auch vondieſer Stelle zurück, und behielt

nur noch das Aktugariat der zürcheriſchen Kircheund des Konkordats. Fünfzig
Jahre lang hat er ſeiner Vaterſtadt und ſeinem Heimatkanton oft unter recht

ſchwierigen Verhältniſſen gedient. Wennihnnicht dieſer oder jener Sturm

einer gaͤhrenden,neue Anſchauungen und Formen gebärenden Zeit, die ihre

Wellen bis in Kirche und Schule warf, von ſeinem Poſten hinwegfegte, ſo

hatte er dies ſeiner unbeſtrittenen Tüchtigkeit und Pflichttreue zu verdanken.

Er hat manchen Herrn kommen und gehen ſehen. Seine umfaſſende Erfah—

rung, ſein ruhiges, auf den Frieden gerichtetes Weſen und ſein klares Urteil

haben ihn zum geſchätzten, manchmal unentbehrlichen Mitarbeiter aller ge—

macht Der Verſuchung, ſich vorzudrängen und ſeine Verdienſte auf den
Schild zu heben, iſt er nie erlegen. Sein Wirken vollzog ſich in aller Stille,
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und dadurch vermied er gehäſſige Reibereien, die ſonſt wohl auch ihm nicht
erſpart geblieben wären. Einem geſundenFortſchritt half er gerne die Wege
ebnen, mochte er von rechts odervon linkbs kommen; denn erwollte der
guten Sache und nicht Menſchen dienenDieletztern hat er in ſeiner klugen,
weitherzigen Art zu verſtehen geſucht, die ſchwierigen in tapferer Selbſtzucht
ertragen. Als Religionslehrer am Gymnaſium blieb er mit der Jugend und
der Wiſſenſchaft ſtets in inniger Fühlung. Der Umgangmitſeinen Schülern,
die den klaren und warmenÜnterricht ſchätßten, von denen viele ihrem lieben
Lehrer auch in ſpätern Jahren in dankbarer Anhänglichkeit zugetan blieben,
war für ſein Gemüt ein erhaltender und ſtärkender Jungbrunnen Dieſem hat
er es wohl teilweiſe zu verdanken, daß die tägliche Beſchäftigung mit einem
ſeiner Natur nach dürren Stoff und oft recht kleinen und kleinlichen Dingen
ſeine Seele nicht austrocknete. Vor allem im Privatverkehr, wo gelegentlich
die Strahlen eines lautern, wohlwollenden Humorsdurchbrachen, erwiesſich
ſein Gemüt frei von allem Aktenſtaub. Da konnte man im Gegenteil er—
fahren, wie ſehr er mit den Menſchen und dengeiſtigen Beſtrebungen der
Zeit im Zuſammenhang zubleiben ſich bemühte. Gewiß war einmal auch
für ihn die Zeit gekommen, wo eine abgeſchloſſene Welt- und Lebensan—
ſchauung Elementen neuerer Herkunft keinen Eingang mehr erlaubte. Doch
ging ihm dabei der Glaube an die Zukunft nicht verloren; denn davor be—
wahrte ihn ſein Gottvertrauen. Eine in den Tiefen des Herzens wurzelnde
Frömmigkeit war die geheime Kraftquelle ſeines Lehens. Daß dasBeſte
an ihm, ſeine trefflichen Anlagen, eine Gottesgabe ſei, ein von Gott ge—
ſchenktes Väter⸗ und Müttererbe aus demſittlich tüchtigen Geiſte der Beſten
ſeinerVaterſtadt, das hat er ſtets danbbar anerkannt. Dieſes Erbe haterin
rommem undanſpruchsloſem Wandel auf dem Wegetreuer Pflichterfüllung
ſich ungeſchmälert erhalten. So war ſeinem Handeln undLeideneinreli—
giöſes Gepräge eigen. Sorgen und Kümmerniſſe aller Art, die ihm nicht
erſpart blieben, vermochte er im Lichte einer weiſen Gottesführung zu ſchauen.
Von dieſem Boden aus hat er auch das Schwereinnerlich verarbeitet, hat
er der reichen Anerbennung und Ehrung, die der Lebensabend ihm in den
Schoß warf, die Möglichkeit einer Verſuchung zur Eitelkeit verwehrt. Auch
ſeine Berufstreue hatte religiöſe Beweggründe. Die Arbeit betrachtete er als
einen Dienſt an ſeiner Kirche, an ſeiner Vaterſtadt, an ſeinem Heimatland,
ſie wuchs aus dem Gefühl der Verantwortlichkeit Gott gegenüber heraus.
Dieſe Geſinnung lag bei ihm nicht an der Oberfläche, nur der Vertraute
fühlte ſie ſeinen Worten ab. Sie war auch die Wurzeljenes kindlichen
Dankbarkeitsgefühls, das der Wehmut ein Gegengewicht bot, die mit dem
Scheiden aus Amt und Pflicht verbunden war, und das bis zumletzten
Atemzuge auf dem Schmerzens- und Sterbelager in allen Erinnerungen an

alte Zeiten und angeſichts vieler Liebeserfahrungen der Gegenwart zu rüh—
rendem Ausdruck kam. Körperlich müde, aber noch faſt jugendlich friſch an
Geiſt und Gemüt durfte der ehrwürdige Greis die einundachtzigſte Wiederkehr
ſeines Geburtstages begrüßen. Dann aber warfihn eine Bruſtkrankheit auf
ein kurzes Leidenslager, dem ein ſchmerzloſes Erlöſchen der Lebenskraft ein
Ende machte. MitFriedrich Meyeriſt eine in mancher Hinſicht einzigartige
Perſönlichkeit der zürcheriſchen und ſchweizeriſchen reformierten Kirche zur Ruhe
gegangen. Seinen Namenhater hundert, Mal unter deren Protokolle und
Erlaſſe, das Beſte ſeines Geiſtes aber zu langem, ehrenvollem Gedächtnis in
ihre Geſchichte geſchrtieben. Ein getreuer Mann wirdreichlich geſegnet, heißt
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es in den Sprüchen Salomos. Von demDahingeſchiedenen darf geſagt
werden, daß ein getreuer Mannreichen Segen vonſich ausgehen läßt.

  

Aus Sfurm undstille.

Ehrenämter?

Es gab eine Zeit, wo ſogar der Bürgermeiſterund Landammannein
unbeſoldetes Ehrenamt bekleidete. In Kantonen, wie Baſelland und den
Landsgemeindekantonen ſind heute noch die erſten Staatsſtellen ſo gering
beſoldet, daß nur vermögliche Männer ſie zu bekleiden vermögen. Sobald
ein Gemeinweſen größer und geſchäftsbelaſteter wird, muß mit dieſem Zu—
ſtand aufgeräumt und müſſen Lebensſtellungen aus Aemtern geſchaffen werden,
die bisher gleichſam nur nebenbei und gratis verwaltet wurden. Dennüberall
zeigte ſich, daß ſolche Beamte ſich jede Kritik verbaten mit dem Hinweis
darauf, daß ſie ja „umſonſt dienen.“ Andereverſuchten gar, ſich auf eigene
Fauſt zu entſchädigen. Korruptioniſt nichtſelten aus dieſer Quelle gefloſſen,
ſodaß man die Abſchaffung dieſer Ehrenämter überall lebhaft begrüßt.

Nur in zwei Gebieten wollen ſie nicht weichen. Das eine iſt dieArmen—
pflege. Wir haben in Baſel zirka 250 Armenpfleger, die ihr Amt als
Ehrenſache betrachten ſollen und keinen Gehalt beziehen. Das klingt ſehr
nett, iſt aber näher betrachtet, ein ganz unhaltbarer Zuſtand. Manleſe die
Berichte unſerer Allgemeinen Armenpflege. Manhöredie nicht enden wol—
lenden Klagen über Gleichgültigkeit, Parteilichkeit uſp. Da haben ſchamloſe
Bettter jahretlangihreUnterſtützung fröhlich weiterbezogen, gar kein
Grund mehr dafür vorhanden war undlauter verdienſtfähige Perſonen im
Haushalt waren; da haben andere höchſt bedrängte verſchämte Armetrotz
aller Bitten nichts oder zu wenig zum Leben und zu viel zum Sterben er—
halten; alles, weil es die Herren nicht für nötig erachteten, einen Beſuch zu
machen, unbeſehen alte Fälle weiter führten und ſich mit Händen undFüßen
gegen Vermehrung ihrer Arbeit wehrten. Straßen gibt es, in denen das
zehnfache vom Durchſchnitt verabfolgt wird, weil fleißige Beſuche gemacht
werden; Straßen, in denen nach ihrer ſozialen Zuſammenſetzung Fälle genug
vorhanden wären, die faſt gar nicht berückſichtigt ſind. Die paar Dutzend
rühmlichen Ausnahmen ärgern ſich jeden Tagüberdiepflichtvergeſſenen
Kollegen. Aber wehe dem Bezirksvorſteher, der es wagt, ſeine Armenpfleger
zu maähnen! Dieeinfache Folge iſt, daß ihm der Bettel vor die Füße ge—
worfen wird und erſich aufmachen kann, neue Junktionäre zu ſuchen. Wann
werden wir endlich auch hier zu den einzig rationell wirkenden Berufs—
armenpflegern kommen, die gleichmäßig und nach erprobten Grundſätzen ihres
hohen und heiligen Amtes walten?

Und das zweite Gebiet iſt die Vormundſchaft. Manleſedie vor—
zügliche Broſchüre unſeres Basler Zivilgerichtspräſidenten Dr.AlfredSilber—
nagel, *) in der brennende Fragen behandelt werden, wie Entzugderelter—
lichen Gewalt, Wegnahmeder Kinder, Fürſorgeämter, Kriminalität Jugend—
licher, Kinderheimarbeikt und andere Ausbeutung, Ehemündigkeitsalter, Raſſen—
hygiene, Zuteilung der Kinder bei Scheidungsprozeſſen, Vaterſchaftsklagen

) Das ſchweizeriſche Zivilgeſetzbuch und die Jugendfürſorge. Bei
A. Francke, Bern. 88 Seiten mit guter Literaturüberſicht. Ir. 1. 50.
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und Friſten derſelben uſp. Die Frageaber, die am meiſten Intereſſe bean—
ſprucht, iſtdie der Berufsvormundſchaft. (Seite 4062)

Es gehört zu den kraurigen Erinnerungen junger Menſchen, die früh
die Eltern verloren, an die zu denken, die an ihre Stelle hätten treten und
für ihr leibliches und ſeeliſches Wohl hätten ſorgen ſollen. Jahrelang haben
ſie ſie nie geſehen. Wenn ſie zu ihnen kamen miteinerherzlichen Bitte,
wurden ſie ſchnell und kalt abgefertigt und mit einem Hofbeſcheid fortge—
ſchickt. „Ich will euch nicht Waiſen laſſen, ich komme zu euch.“ Welch ein
ſchönes Wort. Aber wie fuͤrchtbar der Abſtand zur Wirklichkeit.„Der Weg
zur Hölle iſt mit guten Vorſähen gepflaſtert“, denkt mancher Vormund, der
aͤn unerledigte „Vogtrechnungen“ und „Vogtkberichte“ſich erinnert.

Hat gar ein uneheliches Kind ſolch einen Vormund, welch ein Jammer!
Wenndie Kriminalität der unehelich Geborenen mehr als ein Drittel höher
iſt als die der ehelich Erzogenen, wenn die Zahl der ungelernten Arbeiter
bei den Unehelichen 22 vom Hundert und bei den Ehelichen nur 12 vom
Hundertiſt, ſo tragen pflichtvergeſſene Vormünder die Hauptſchuld. Da hat
das Ehrenamt große Sünden auf dem Gewiſſeu. Und dasSchlimmſteiſt,
daß auch hier jeder Vorwurf durch die brutale Bemerkung entkräftet wird:
„Ich bin ja nicht dafür bezahlt!“ O manglaubtgarnicht, wie ſtark der
nackte Maͤterialismus noch iſt und wie wenig man auf den „guten Willen“
und die „Humanität“ abſtellen kann. Ja gewiß, wenn es große Mündel—
vermögen zu verwalten gibt, bei denen etwas für den Herrn Vormund ab—
fällt, da finden ſich Dutzende für einen. Woabernichts als väterlicheSorgen
und Schmerzen winken, da iſt das Angebotbedeutend kleiner als die Nach—
frage. Drumweg mit dem Ehrenamt, wo kein bewährter Charakter es trägt!
Dagfuraberſobald wiemoͤglich herbet mit derBerufſsvormundſchaft, die
heute ſchon über 100 deutſche Städte eingeführt haben. In Zürich beſteht
ſie ſeit 1908 zu allgemeiner Befriedigung. Frankfurt a. M. hatte ſchon 1904
nicht weniger als 458 Kinder unter Amtsvormundſchaft. In Straßburg konnte
der amtliche Vormund bei 850/ aller Fälle von Unehelichen freiwillige
Zahlung von Alimenten bewirken, ſogar bei der Flucht des Vaters ins Aus—
land, und das in einem Land, das noch kürzlich unter dem frivolen Rechts—
grundſatz ſtand: „Das Nachforſchen nach dem Kindesvateriſt unterſagt.“
Zährliche Tagungen der Berüfsvormünder ergeben einen hochwichtigen Aus—
tauſch der Erfahrungen und bahnen die Schaffung geſetzlicher Handhaben an.

Die zürcheriſche Amtsvormundſchaft verlangt mindeſtens vierteljährlichen
Beſuch Minderjähriger; auch ein weiblicher Amtsvormund iſt gewählt. Es
werden der Stelle alle Fälle zugewieſen, für die ſich kein ehrenamtlicher Vor—
mund findet, im erſten Jahr 109. Baſel hat bis heute den Schritt noch
nicht getan. Die Vorlage liegt bei der Regierung. Niemand harrt mehr der
baldigen Verwirklichung des überaus notwendigen Inſtituts als der „Frauen—
verein zur Hebung der Sittlichkeit“, der allein 1909 nicht weniger als 938
Pflegekinder plazierte. Aber überall war er andurchgreifender Hilfe gehindert
durch die ungenuügenden Vormundſchaftsverhältniſſe, mindeſtens ebenſo ſehr
durch die enormen Schwierigkeiten, die in Baſel dem Entzugderelterlichen
Gewaltentgegenſtehen. —

Konfeſſidnelle Bedenken, die natürlich prompt vom katholiſchen „Basler
Volksblatt“ gegen die Berufsvormundſchaft erhoben wurden, ſind keineswegs
vorhanden. Auch der Umſtand, daß in dieſem Punkt das neueZivilgeſetz—
buch, kaum eingeführt, ſchon wieder überlebt iſt, wird, weil lediglich formaler
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Natur, die Einführung dieſer mit Sehnſucht erwarteten Amtsſtelle nicht hint—
anhalten können.

Danken wirallen Vorkämpfern des Jugendſchutzes, beſonders auch dem
Verfaſſer der genannten Schrift, für ihre unabläſſige Treue. Jetzt Schutloſe,
dann aber wohlverſorgte Kinder werden einſt ihr Andenken ſegnen.

Rückblick und Ausblick.

Der kirchliche Reformvperein der Johannesgemeinde in Bern hielt am
4. April ſeine Hauptverſammlung ab. Nach Erledigung derſtatutariſchen
Geſchäfte wurde die leßte Pſarrwahlangelegenheit beſprochen und geprüft,
welche Lehren und Schlußfolgerungen wir daraus zu ziehen haben. Bekannt—
lich hat die Pfarrwahl einen gewaltigen Sturm hervorgerufen, trotdem die
freiſinnige Mehrheit der poſitiven Minorität im Intereſſe eines gemeinſamen
Aufbaues der Kirche undeinerallſeitig friedlichen Erledigung der Angelegen—
heit in freundlicher Weiſe entgegenkommen war und ihre Mitwirkung bei
der Wahleines poſitiven Pfarrers zugeſichert hatte. Die mündliche Verein—
barung war im Schoße des Kirchgemeinderats getroffen worden; weil man
aber erfahren mußte, daß die poſitive Oberleitung ſich von Diſſidenten beein—
fluſſen ließ, die der Johanneskirche bisher völlig ferne ſtanden, ſo verlangte
das Komite des Reformvereins ſchriftliche Fixierung des Abkommens, das
dann voneiner kleineren poſitiven Verſammlung genehmigt wurde, mit der
Einladung andie im Kirchenrat ſitzenden drei Theologen, drei poſitive Pfarrer

—auszuwählen und demKirchgemeinderat zurdefinitivenAufſtellung eines Kan⸗
didaten zu präſentieren. Die Auswäahl ließ ſich ohne Schwierigkeiten machen.
Der BernerBerichterſtatter des „Kirchenfreund“ zählt dieſen Beſchluß ganz
mitUnrecht zu den „Machenſchaften“ in der Pfarrwahlangelegenheit. Denn
was lag näher, als die Auswahl den Theologen zuüberlaſſen, die, ob auch
verſchiedenen Richtungen angehörend, bisher im Kirchgemeinderatſtets fried—
lich miteinander verkehrt und das Intereſſe der Gemeinde in aller Treue wahr—
gehnommen hatten und Perſonen und Verhältniſſe kannten? In der nun fol—
genden Hauptverſammlung der Poſitiven bekamen die intranſigenten Elemente
die Oberhand, verwarfen die Uebereinkunft und machten einen Lärm, wie er
bei Pfarrwahlen in Bern ſeit Menſchengedenken nicht mehr gehört wurde.
An der Spitze der poſitiven Majorität ſtanden ein Zürcher und ein Basler,
die noch nicht ſehr lange hier niedergelaſſen ſind; letzterer hatte bereits wieder
gepackt und iſt unmittelbar nach der Wahl fortgegangen. Die Freiſinnigen
beriefen nun ebenfalls eine Verſammlung ein, an der 110 Bürgererſchienen
und viele wegen anderweitiger Inanſpruchnahmeſich entſchuldigen ließen.
Der Kandidat des Kirchgemeinderates wurde hier akzeptiert und die Poſi—
tionen feſtgeſtellt.

Ohne Zweifel hat dieſe Verſammlung die Gegner etwas ſtutzig gemacht,
aber nun ſuchten dieſe die Arbeiterſchaft im Stillen mobil zu machen, und
erſtam Tage vor der Wahl wurdendie Freiſinnigen inne, daß die organi—
ſierten Arbeiter von der Allſtadt aus, die lebhaften Anteil nahmen, perſönlich
unter Kouvert aufgeboten wurden. Auch an Bearbeitungen der Wähler von
Haus zu Hausfehlte es auf Seiten der Gegner nicht. Am Wahltagſelbſt
erſchienen über 600 Mannindergeſchloſſenen Kirchgemeindeverſammlung,
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darunter ein bekannter ſozialdemokratiſcher Führer mit zirka 150 Geſinnungs—
genoſſen. Nach längerer Redeſchlacht kam es endlich zur Abſtimmung. Da
der Äntrag des Kirchgemeinderätes auf Berufung eines Pfarrers ging, ſo
bedurfte es nach Geſeß vier, wovon zwei geheime Abſtimmungen, bis das
Wahlgeſchäft erledigt war. Zunächſt wurde Re Bewerberliſte mit 319 gegen
256 Stimmenals uͤngenügenderklärt, eine Beſchlußfaſſung, die, weil ſie für
den Bewerber eine unängenehme Abweiſunginſich ſchließt,immer eine etwas
heikle Sache iſtund wogegen die Gegner ſich berzweifelt gewehrt hatten;
ſodann wurde mit 336 gegen 247 Stimmenbeſchloſſen, nicht zu einer zweiten
Ausſchreibung, ſondern zu einer Berufung zuſchreiten; hernach beliebte mit
377 Stimmen gegen eine kleine Minoriät ein Antrag auf ſofortige Beru—
fung, und endlich wurde mit 292 gegen 178 Stimmen der Antrag des Kirch—
gemeinderates zum Beſchluß erhoben und Pfarrer Wenger in Könizberufen.
Das Wahlgeſchäft wurde unter der kundigen Leitung des Kirchgemeinde—
präſidenten, Herrn Oberpoſtkontrolleur Meng, in zirka zwei Stunden prompt

erledigt und das Wahlergebnis wird heute auch von den hellſehenden Poſi—
tiven der Altſtadt begrüßt. Von gegneriſcher Seite wurde zwar mit einem
Rekurs gegen das Verfahren des Kirchgemeinderates gedroht. Der Rekurs

iſt ausgebſieben; denn das Vorgehen des Rates war ein durchaus korrektes.
Und was das Verhalten der Reformpartei im ganzen Handelhetrifft, ſo
freut uns, daß ſie Treue gehalten und mit blanken Waffen gekämpft hat.
Darumiſt ſie geſtärkt und gefeſtigt aus dem Kampfe hervorgegangen. Sie
wird auch in Zukunft treu und wachſam auf ihrem Poſten ſtehen und die

Intereſſen der Landeskirche zuwahren und damit das Wohl der ganzen

Gemeinde zu fördern ſuchen.— *
Was ehrt unsdieſePfarrwahl?EmmaldieTatſache, daß diepoſi—

tive Richtung in der Auflöſung begriffen iſt. Die alte poſitive Partei zählte
bei der Abſtimmung nur ein winziges Häuflein und die andern Nüancen
waren ebenfalls nur ſchwach vertreten. Bazu kommennoch einige desorien—

tierte Freiſinnige, entweder perſönliche Freunde des Gegenkandidaten oder
ſolche, die meinten, man ſollte, wenn man einmal einen poſitiven Vertreter
auf der Kanzel gewähren wolle, die Wahl den Poſitiven überlaſſen. Die
Gegner hatten mit dieſem Gedanken in den Zeitungenſehrgeſchickt operiert,
daß die Freiſinnigen an dem Wahlgeſchäft kein Intereſſe hätten, da ſie ja
ihren Vertreter bereits beſäßen. Doch die Anhänger der Reform ſtundentreu
zuͤm Abkommen und damit zur Landeskirche. Sie wollten einen Mann, der
frei und ſelbſtändig ſei und nicht mit den Sekten aller Art gemeinſame Sache
mache. Hoffentlich wird es ihm durch treues Wirken gelingen, auch unter
den Diſſidenten manche für die Kirche wieder zu gewinnen.

Warumiſt der politiſche Zuzug den Gegnern zu Hilfe gekommen? Er
iſt zwar nicht indem Maßeerfolgt, wie ſie erwartet hatten, und wohl zum
erſten Mal haben die Truppen ihrem Führer verſagt. Der Zuzugjſterfolgt,
einmal weil der Gegenkandidat jenem Führer ein ſozialiſtiſches Glaubens—
bekenntnis ad hoc unterzeichnet hatte,und dann ohne Zweifel, weil wir vor
den Großratswahlen ſtehen. Die Pfarrwahl ſollte wohl ein Vorſpiel für die
kommenden Großratswählen ſein. Hätten die Gegner geſiegt, dann wäre
damit der in ſeiner Mehrheit freiſinnige Kirchgemeinderat desavouiert worden

und es hätte geheißen? der Freiſinn und die Reformpartei ſind gerichtet.

Wir begrüßen die Teilnehmer der Arbeiterſchaft an den Pfarrwahlen, wenn

ſie aus religiöſen Gründen erfolgt; denn auch der Arbeiter muß ſeine Kraft
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aus einem Höheren ſchöpfen und mit ſeinen Idealen in religiöſem Grunde

wurzeln, wenn ſein Wirken ein ſegensreiches ſein ſoll; aber wenn die Ar—

beiterſchaft an den kirchlichen Wahlen aus Gründen der Politik teilnimmt,

dann begeht ſie ein Unkecht, wie jede andere Richtung auch, die dies tut.

Hoffen wir, daß dasreligiöſe Intéreſſe in den Reihen der Arbeiter wachſen

werde, dann wirdſich ihre Beteiligung am kirchlichen Leben vonſelbſt er—

geben. Die Führer der Reform treiben in unſerer Gemeinde nicht Politik,

dagegen haben ſie für ſoziale Beſtrebungen ein warmes Intereſſe. Allerdings

ſtimmen wir mit Profeſſor Eucken darin überein, daß das Chriſtentum zu—

nächſt neues, höheres Leben wecken will und daß erſt daraus dann die

Ethik und das ſoziale Empfinden und Handeln folgt. Die Kirche darf nicht

zu politiſchen Patteizwecken mißbraucht werden, wenn ſie Beſtand haben

foll. Sie hat ſchon manches volkswirtſchaſtliche Syſtem überdauert und ſoll

dies auch in Zukunft tun. Allerdings müſſen ihre Glieder ein warmes Herz
haben für die Not des Volkes! Aber das Verſtändnis für die ſozialen Not—
ftände in unſerem Volksleben muß ſeine Wurzeln haben in Gott und in, den

Zielen und Kräften des Reiches Gottes. Aus dieſem höheren Leben in Gott
wollen wir mehr denn je die Kraft ſchöpfen, zu wirken zum Wohle der Ent—

erbten. Der Ausgang der Pfarrwaähl wird für unſere Gemeinde auch in

dieſem Sinne ein Segen ſein. Und nun mitfriſchem, frohen Mut ans Werk!

Kirchliche Perſonalnachrichten.
Zürich. Gewählt nach Affoltern a. Alhis Herr Pfarrer H. Hirzel inBilten

(Glarus) und Herr Pfarrer Joh. Rud. Eppler in Kulm (Aargau).

Kargau Gewählt nach Murg en thal Herr ic theol- Arnold Grafe inAarau⸗

e. Gewählt als Bezirkshelſer nach Thun, Herr Pfarrer Pr Friedr. Trechſel

in Spieß Geſtorben in Bern Hert Alt-Pfarrer Karl Rohr, geb. 1827.

Wallis Gewählt an die Diaſpora-Gemeinde Monthey Herr Pfarrer Guſtav de

Perrot in Braſſus (Wagadt).
Schaffhaufſen. Reſigniert Herr Pfarrer Gottl. Kirchhofer an St. Johann.

Briefkaſten der Redaktion. An Frau, K. in Baſel, Wir danken Ihnen für

Ihr freundliches Anerbieten, uns zu dem Artikel „Ueber das Sterben“ noch Ergänzungen zur

Verfuügung zu ſtellen. Momentan beanſpruchen wir das uns Angebotene nicht, da ſonſt Stoff

enug für das Blatt vorhanden iſt. Sie wünſchen mehr Poeſien an der Spitze des Blattes.

ir wollen Ihrem Wunſch ſo gut als möglich Rechnung tragen. Andere Leſer haben dieſes

Verlangen nach Gedichtennicht.
7 — 7—

Ausſchreibung einer Pfarrſtelle.
GemãßBeſchluß der evangeliſchen Kirchgemeinde Tägerwilen wird die dortige, in⸗

folge Reſignaͤtion vakant werdende Pfarrſtelle zur Wiederbeſetzung ausgeſchrieben. Dabei

Ditd bemerkt, daß mit dieſer Pfarrpfründe keine Filigle verbunden iſt und daßdiefixe

Jahresbeſoldung Ir. 3500 beträgt, wozu nebhſt freier Wohnung (Pfarrhaus) undLieferung

des Holzbedarfs noch Ir. 200 añ jährlichen Kompetenzen kommen.

Bewerber um die Stelle wollen ihre Anmeldung unter Beilage, von Zeugniſſen über

Studiengang, Ordination und eventuell über ihre bisherige pfarramtlichr Wirkſamkeit bis

ſpäteſtens 24. April nächſthin ſchriftlich an Herrn Kirchenratspräſident Guhl in

Frauenfeldeinſenden.

Langrickenbach, den 4. April 1910.

Im Auftrage des evang. Kirchenrates desKantons Thurgau,

Der Aktuar: W. Forrer.
e ——Aufnahme imevangeliſchen Pfarrhaus Heiden

Druck und Expeditiou von J. Frehner, Steinentorſtraße 2, Baſel.
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Die Todesſtrafe.
J

Nach einem längeren Zwiſchenraum iſt am 2. Mai in der Schweiz
wieder ein Todesurteil vollzogen worden. Der Anlaß hat ſchon lange

vorher in der Tagespreſſe, zum Teil auch in religiöſen Blättern, zu einer

ziemlich regen Diskuſſion über die Berechtigung der Todesſtrafe vom

uriſtiſchen, ſittlichen und chriſtlichen Standpunkte geführt, in welchen

die verſchiedenartigſten Anſichten zu Worte kamen Amuf frreiſinniger Seite

iſt man bei uns ſo ziemlich einſtimmig gegen die Todesſtrafe, indem man

ſie als einen Ueberreſt von harter mittelalterlicher Barbarei verwirft, auf
konſervativer Seite eher dafür, ſei es, weil man der ſogen. Abſchreckungs—
theorie huldigt, oder weil manſich durch die „göttliche Einſetzung“ der
Todesſtrafe (¶ Moſe 9, 6) gebunden fühlt. So Pfarrer Dr. vonFellen—
berg in einer Einſendung im Berner Tagblatt. Wir habenes bisher
unterlaſſen in die Diskuſſibn einzugreifen,weil wir den Ausgang des
Prozeſſes gegen Muff in Luzern abwarten wollten. Nach unſerer Anſicht
war indieſem Falle der Wegſo klar vorgezeichnet, daß eine Diskuſſion
über die Berechtigung der Todesſtrafe hier nur verwirrend wirken konnte.
Da das Iuzerniſche Recht die Todesſtrafe für Mord, Raubmord und
ſogar für Brandfuftung „mit objektiver Todesfolge“ fordert, ſo mußte
Muff zum Todeverurteilt werden. Eine Begnadigung hätte das Rechts—
empfinden des Volkes aufs tiefſte geſchädigt, denn mildernde Umſtände
und Gründe für das Walten menſchlicher Gnade gab es hier nicht. Daß
Muff ſeiner Frau nicht geſtattete, ein Begnadigungsgeſuch einzureichen,
ſondern ſterben wollte, iſt ein Zug, der imletzten Augenblick für ihn
noch etwas wie menſchliche Teilnahme wecken konnte, vielleicht ein Symp—
tom von Reue und von Verlangen, durch ein williges Ertragen der
geſetzlichen Strafe die Untat zu ſühnen, vielleicht aber auch eine Aeußerung
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von Lebensüberdruß, der ein raſches Ende dem lebenslänglichen Kerker

vorzog. Esiſt nicht unmöglich, daß mauche überwieſene Verbrecher, die

in ihrer Zelle Selbſtmord begehen, noch heute die Todesſtrafe als eine

Erlöſung begrüßen würden. Denn wasiſt in dieſem Falle der Selbſtmord

anderes als freiwillige und eigenhändige Vollziehung der Todesſtrafe?

Nachdemnundieſe traurige Epiſode abgeſchloſſen iſt,wird man unbe—

fangener über die ſehr ſchwierige Frage diskutieren können. Eine grund—

faͤtzuche Löſung der Frage, und zwareinheitlich für die ganze Schweiz,

muß inabſehbarer Zeit das neueeidgenöſſiſche Strafgeſetz bringen. In

den Verhandlungen der Buudesverſammlung über die Rechtseinheit 1897

und 1898 wurdedie Frage mehr nurgeſtreift. In der Expertenkommiſſion

waren 4 Stimmen dafür, 15 dagegen, 2 wollten ſie aus Opportunitäts—

gründen den Kantonen überlaſſen. In der Bundesverſammlung wurde

don Befürwortern und Gegnern dieſes Strafmittels gefordert, daß die

Frage in der Verfaſſung ſelbſt gelöſt werde. Auch Hilty verlangte eine

einheitliche Löſung. Das gegenwärtig geltende eidgenöſſiſche Recht beſtimmt

in 8 65 der Bundesverfaſſung nur, daß wegenpolitiſcher Vergehen kein

Todesurteil gefällt werden dürfe. Dieſe Faſſung, welche den Kantonen

ſtillſchweigend das Recht der Todesſtrafe gewährt, wurde im März 1879

mit 200,000 gegen 181,000 Stimmen und mit 13 und 4 halben Ständen

gegen 6να—— lα Artikels 65

dor 1874, welcher die Todesſtrafe abgeſchafft hane SchwereMordtaten, αα

beſonders in der Basler Strafanſtalt, hatten 1878 dieſe Bewegung zu

Guuſten der Wiedereinführung der Todesſtrafe in Fluß gebracht. Seither

haben 10 Kantone von dieſem Recht Gebrauch gemacht: Uri, Schwyz,

Obwalden, Schaffhauſen (die Heimat des entſchiedenſten Befürwor—

ers der Todesſtrafe in der proteſtantiſchen Schweiz, Ständerat Freuler),

Wallis, Luzern, Zug, Freiburg, Innerrhoden und St. Gallen,

zuſammenmitzirka 800,000 Einwohnern, gegen 15 Kantone mit 21Mil⸗

lionen Einwohnern. Mit Ausnahme von Schaffhauſen und dem paritätiſchen

St. Gallen haben nur katholiſche Kantone die Todesſtrafe wieder einge⸗

führt. Intereſſant undlehrreich iſt die weitere Tatſache, daß die Wiederein⸗

führung der Todesſtrafe jeweilen unter dem Eindruck ſchwerer Verbrechen,

erſolgt, ein Ausfluß hochgradiger Erregung und Empörung der Volksſeele.

Wenn es unpädagogiſch und unrecht iſt, im Zorn zu ſtrafen, ſo iſt es auch

unrecht, im Zorn derartige weitreichende Strafbeſtimmungen außzuſtellen.

Ebenſo folgten die Petitionen auf Wiedereinführung der Todesſtrafe regel⸗

mäßig auf beſonders blutige Verbrechen,was uns allein ſchon doppelt

vorfichtig machen ſollte. In Bern hatten wir 1881 eine ſolche Bewegung,

hervorgerufen durch ſchwere Untaten. Der Große Ratlehute ſie aber ab.

Das raſche Abflauen dieſer Bewegungen wird durch die oft unbegreifliche
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Begnadigungspraxis, die die Wirkung der Todesſtrafe ganz illuſoriſch

macht, nur zu deutlich gemacht. Luzern hat z. B. die ſchwerſten Ver—

brecher, den Vatermörder Kaufmann und Mattmannu. a. begnadigt, und

erſt nach einer Pauſe von 25 Jahren wieder einen Mörder hinrichten

laſſen (1892 Gatti). Die Zahl der Hinrichtungen iſt demgemäß in dieſem

Zeitraum ſeit 1879 nicht groß. Luzern hat (mit Muff) im ganzendrei,

Uri keine, Schwyz eine (1894 öffentlich, ſeither iſt die Oeffentlichkeit ab—

geſchafftworden), Obwaldenkeine, Zugkeine, Freiburg eine (Chatton 1902)

Schaffhauſen keine (eingeführt 1883 nach einem dreifachen Mord, ſeither

wurden drei Todesurteile gefällt, aber vom Großen Rat umgewandelt),

Appenzell J-Rh. keine, St. Gallen keine (Begnadigung der Frieda Keller

1904), Wallis keine, alſo im ganzen fünf Hinrichtungen ſeit Wieder⸗

einführung der Todesſtrafe. Dieſen ſtehen (im Jahr 1893) 128 wegen

Mord und Totſchlag inhaftierte Verbrecher gegenüber, darunter 72 auf

Lebenszeit, von denen die meiſten die Todesſtrafe wahrſcheinlich ebenſo

ſehr verdient hätten als jene fünf. Im Zeitraum von 189296 waren

wegen Mordeseingetreten 83 Inſaßen der Zuchthäuſer, darunter 29 Lebens—

längliche. Es geht ſchon aus dieſer Statiſtik hervor, daß wir in der

Schweiz in Bezug auf die Beſtrafung der ſchwerſten Vergehen ein

uugleiches Recht haben, das ſich zwar durch die Verſchiedenheit von

atholiſcher und proteſtantiſcher Anſchaunng klart aber dadurch doch

nicht gerechtfertigt wird, zumal da die Praxis der Handhabung der Todes—

ſtrafe augenblicklichen Erregungen und dann wieder ſentimentaler Schwäche

ausgeſeht iſt. Wir erinnern nur andie eindrucksvolle Rede Phil. Anton

von Sägeſſers im Luzerner Großen Rat, der, für die Begnadigung Kauf—

manns oder Mattmannseintretend, u. a. ſagte, er möchte nicht mit blut—

befleckten Händen vor dem Richterſtuhl Gottes erſcheinen! Als obdie

Verweigerung der Gnade ein Mord wäre! Eswird für das Rechts—

empfinden eines Volkes je länger deſto mehr ein Unding, daß auf einem

ſo kleinen Territorium, wie es die Schweiziſt, die gleiche Tat verſchieden

geahndet wird, je nachdem ſie in einem andern Kantonverübt wird. Ein

Anheitliches Recht wird zur gebieteriſchen Notwendigkeit. Ob darindie

Todesſtrafe Aufuahme finden wird, hängt ganz davon ab, ob das Volk

zufällig durch eine Untat erregt wird. Vielleicht glingt es aber einer

ruhigen Erörterung der Frage in den Ratsſälen und in der Preſſe, die

nölige Abklärung zu bringen. Geſetzt, ſie würde für die ganze Schweiz

wieder eingeführt, ſo wird doch dem ZugderZeit entſprechend, die Praxis

je länger deſto mehr tatſächlich der Abſchaffung der Todesſtrafe gleich—

kommen. Eiuer grundſätzlichen Beſprechung, welche das Pro und Contra

erwägt, ſollen auch dieſe Zeilen dienen.
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Dr. theol. Friedr. Meyer, Kirchenratsſekretär in Zürich

Geſtorben 30. März 1910.

„Es wareinmaleine Zeit, da gab es in Zürich keine Eiſenbahnen

und keine Dampfboote, keine Trams undkeine Droſchken, keine Dienſt—

männer, keine Telegraphen und keine Telephone, ja ſogarkeine Briefträger,

keine Briefeinwürfe und keine Portomarken; ebenſowenig hatte es Quais—

und öffentliche Anlagen, Banken und Hotels; es gab weder Waſſer—

verſorgung noch Gas, weder Petroleum noch elektriſche Kraft, das Tagblatt

war noch nicht vorhanden; ja ſelbſt Zündhölzchen, Gummiſchuhe, Stahl—

federn, Photographien waren unbekannt; und ſogar ſtädtiſche Steuern

und ſtädtiſche Schulden gehörten noch nicht zu den notwendigen Bedürfniſſen.

Die Zeit, in der alle dieſe Kulturprodukte gänzlich fehlten, iſt nun aber

nicht im Mittelalter oder auch nur in der Zeit Friedrichs des Großen

oder Napoleons J. zu ſuchen, ſondern der Verfaſſer dieſer Zeilen hatſie

noch ſelbſt erlebt; ſie liegt erſt 70 Jahre hinter uus. Und mankonnte

auch damals exiſtieren, je nach Umſtänden fröhlich und traurig ſein, Glück

und Unglück erleben; es war nur alles ein wenig einfacher und ruhiger,

allerdings mit Ausnahme der Politik, von der wir aber hier abſehen

wollen.“ Mit dieſen Worten leiteteDRWeyer eine letzte litergriſche

Arben, die boſtächen Jugenderinnerungen einesalten Zurchersein dize

der ehrwürdige 81-jährige Greis noch invölliger Geiſtesfriſche,und von

ſonnigem Humordurchleuchtet, im Neujahrsblatt des Waiſenhauſes in

Zürich pro 1910 niederſchrieb. In einfachen und ruhigen Bahnen, aber

von reicher geſegneter Arbeit erfüllt, verlief auch ſein Leben. Auf Wunſch

der Redaktion ſeien ihm, dem Kirchenmann undKirchenfreund, auch im

Kirchenfreund“ einige Worte dankbarer Erinnerung gewidmet, wobei

allerdings auf die eingehenderen Nekrologe, die die öffentlichen Blätter

und Zeitſchriften aus kompetenten Federn über das Leben und Wirken

des Verſtorbenen bereits brachten, hingewieſen wird.

Geboren den 1. März 1829, aus angeſehener Familie ſtammend,

abſolvierte Friedr. Meyer die Volksſchule und das GEymnaſiumſeiner

Vaterſtadt, wandte ſich dann, einem inneren Herzenszug folgend, dem

Studium der Theologie in Zürich und Berlin zu, ſammelte ſich in den

exegetiſchen und ſyſtematiſchen Fächern reiche Kenntniſſe, die er in den

ſpaleren Jahren nach ſeinem Grundſatz: nulla dies sine linea, fortwährend

mehrte, und betrieb namentlich das Studium des Hebräiſcheninſo erfolg—

reicher Weiſe, daß er noch im hohen Alter je und je die Kandidaten in

den theologiſchen Examen in dieſem Fache prüfte und an der Prediger—

geſellſchaftin St. Gallen 1893 eingediegenes, heute noch leſenswertes
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Referat „über den Einfluß der neueſten altteſtamentlichen Forſchungen

auf Religionsgeſchichte und Glaubenslehre“ hielt. In demſelben Zimmer

des Kirchenrales, im „Obmannamt“, in dem er ſpäter, mit wenigen

Unterbrechungen, vier Jahrzehnte hindurch ſeines umfangreichen Amtes

waltete, und das ſo manchen Kandidaten des theologiſchen Konkordats⸗

gebietes als „Schreckenkammer“ in Erinnerung ſteht, beſtand er ſelber

oͤhne Zagen mit Auszeichnung ſein theologiſches Examen. 1852 übernahm

ein Bikariat in Zollikon, wo noch allerlei Protokolle über Kirchen⸗

und Schulſachen von ſeinem jugendlichen Fleiß und ſeiner ſauberen Hand—

ſchrift — die moderne „Stahlfeder“ lag ihm nicht, der alten „Kielfeder“

blieb er lebenslang treu — zeugen; 1854 wurde ihmebenfalls ein Vikariat

in Wetzikon⸗Seegräben übertragen. Von 1855 bis Ende Juli 1868 verſah

er die Pfarrei Rifferswil, Kanton Zürich, und gewann durch dieſes Pfarr⸗

amt, ſowie durch ſeine Mitwirkung in den dortigen Gemeinde⸗ und

Bezirksbehörden eine gute Vorbereitung und Ausſtattung zu dem Amte

des Kirchenratsſekretärs, das ihm am 27. Juli 1868 anvertraut wurde.

Zu gleicher Zeit wurde er auch zum Sekretär des zürcheriſchen Erziehungs—

rates gewählt, und als er dieſes letztere Amt 1876 niederlegte, beſorgte

er während mehreren Jahren mitgleicher Hingebung und Gewiſſenhaftigkeit

das Altuariat der Stadtſchulpflege Zürich und erteilte von 18090 bis 1903

den von ſeinen Schülern hochgeſchaͤtztenReligionsunterricht am oberen

Gymnaſium.
Vor allem aber hat ſich Fr.Meyer, dem im Jahre 1906 die theologiſche

Fakultät von Zürich den Ehrendoktor verlieh, durch das während mehr

Ils 40 Jahrenin vorzüglicher Weiſe verwaltete Amteines Sekretärs des

Kirchenrates und dertheologiſchen Konkordatsprüfungsbehörde bleibende

Verdienſte erworben. Da war er der rechte Mann am rechten Ort! Aus—

gerüſtet mit einer leichten Auffaſſungs— und Vorſtellungsgabe, mitreicher

Bildung und Geſetzeskenntnis und zugleich mit eminenten praktiſchem Geſchick,

nahmer, auch mit demletzten Autiſtes von Zürich eng befreundet, weſent—

lichen Anteil an der Führung unſerer zürcheriſchen Landeskirche, an den

Beratungen des neuenKirchengeſetzes und der Kirchenverordnung, an der

Beſorgung des kirchlichen Rechnungsweſens, an der Abfaſſung zahlreicher

kirchlicher Verordnungen und Erlaſſe. Dieſem Amt galt ſeine ganze Liebe,

Hingabe undLeiſtungsfähigkeit! Bei den täglichen Audienzen und dem

undlichen und ſchriftlichen Verkehr mit Behörden, Pfarrern, Kirchen⸗

pflegern und Privatperſonen kam ihmſein ruhiges Weſen,ſein abgeklärtes

Urteil, ſeine volle Vertrautheit mit denkirchlichen Geſetzen und Verord—

nungen und ſein nie verſagendes Gedächtnis wohl zu ſtatten. „Seine

zwanzig Foliobände füllenden Protokolle, ſeine Ausfertigungen und ins—

Leſondere ſeine vierzig Jahresberichte über die Verhandlungen des Kirchen⸗
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rates ſind vollgültige Zeugniſſe ſeiner vortrefflichen Geſchäftsführung.“

Als ihm die Dekanate des Kantons Zürich bei Anlaß ſeines achtzigſten

Geburlstages eine Dankadreſſe überreichten und ihm bezeugten, daß ihn

umſeiner vorbildlichen Pflichttreue bis ins kleine und ſeines unpartei—

iſchen, mehr und mehr väterlichen Wohlwollens willen alle Diener der

Landeskirche dankbar verehren“, da antwortete er ihnen in einer Zuſchrift

vom 8. März 1908 zu Handender reformierten Geiſtlichen des Kantons

Zürich u. a. folgendes: „Der wohlwollende Rückblick, den Sie auf meine

Arbeit für die Landeskirche werfen, trifftmit dem Abſchluß meiner Amts—

tätigkeit zuſammen, und ich benütze darum gern die Gelegenheit, den

Geiſtlichenmeinen Dank für das große Vertrauen auszuſprechen, das ſie

mir jederzeit und in ſo vielen Angelegenheiten bewieſen haben. Weun ich

da Uund dort dem einen oder anderen etwas ſein konnte, ſo wurdeich⸗

durch dieſes Vertrauenreichlich belohnt. Iſt es die Aufgabe des Kirchen—

rates, das Geſetz und die Beſchlüſſe der Synode mehr im allgemeinen zu

vollziehen und durchzuführen, ſo ſuchte der Sekretär die beſonderen per—

ſönlichen Verhältniſſe tunlichſt zu beruͤckſichtigen. Es ſchien mir ſtets ein

beſonderer Vorzug der Landes⸗ und Volkskirche zu ſein, daß nirgends als

bei ihren Pfarrern, aber bei ihnen auch immer, jedes Glied des Volkes,

ohne Unterſchied des Alters, des Standes, des Geſchlechtes und der Bildung

anklopfen dürfe für große uud leiue Aungelegenheite ddaß die Pfarrer

dazu ausgeruſtet und befähigt, aber auch redlichen Willens ſeien, in allen

ſolchen Fällen nach Kräften zu raten und zu helfen. In gleichem Sinne

fuchte auch ich in meiner Stellung Ihnen gegenüber zu handeln, und

freue mich, daß Sie meine Abſicht ſo freundlich würdigen. Und ſo ſcheide

ich denndvon Ihnen mit herzlichem Danke und mit dem innigen Wunſche,

daß unſere Landeskirche ihre Aufgabe noch lange zum Segen unſeres

Volkes erfüllen könne und daß Sie alle nichtmüde werden, Ihr Tagewerk

durchzuführen, ſo ſchwer es für den Einzelnen heutzutage oft werden mag.

Gotles Segen ruhe auf Ihrer treuen Arbeit!“

Wie Dr. Fr. Meyernicht nur mit der Geſchichte, den Inſtitutionen

und Perſonen der Kirche des Kantous Zürich, ſondern auch mit den Ver⸗

hältniſſen der übrigen ſchweizeriſchen Landeskirchen verbunden und vertraut

war, das beweiſt ambeſtenſeine gründliche Abhandlung in der theologiſchen

Real⸗Enzyklopädie über „die gegenwärtigen kirchlichen Verhältniſſe der

Schweiz“. Vonſeinen übrigen terariſchen Abbeiten ſeien noch erwähnt:

Feſtſchrift zur Feier des hundertjährigen Jubiltäums der asketiſchen

Geſellſchaft Pfarrverein) in Zürich 1868; Leitfaden zur Geſchichte der

Religion des Alten Teſtamentes 1873 Leitfaden zur Geſchichte und Lehre

der Apoſtel 1878, (die beide mehrere Auflagen erlebten), ſeine Broſchitrem

über das theologiſche Konkordat 1887, 1902 und 1907, und die Heraus—
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gabe der wertvollen Aufzeichnungen ſeines Vaters über „die Erlebniſſe

Iind Beobachtungen am 6. September 1839“ im Zürcher Taſchenbuch 1910.

Dr. Meyer hat ſein Leben, das das hohe Alter von 81 Jahren und

29 Tagenerreichte, in gewiſſenhafter Pflichterfüllung und ſchlichter Treue

ausgeku⸗4 im Dienſte des Herrn der Kirche und darum wird auch in

engeren und weiteren Kreiſen ſein Andenken im Segen und in dankbarer

Erinnerung fortwirken. Zu ſeiner Grabinſchrift hat er ſich das glaubens—

nd Koſtreiche Wort des Apoſtels gewählt: Röm. 8, 37539. .0N.

Unterwegs nach Kom.
So müſſen wir leider Prof. Förſters neueſtes Buch „Autorität

und Freiheit“ überſchreiben.) Miteinigem Erſtaunen bemerkten wir

ſchon die fettgedruckte Reklame auf der gelbroten Leibbinde des Verlages:

Dieaktuellſte und tiefgründigſte Unterſuchung über Kirche, Papſttum und

Modernismus,“ indem wir uus fragten, was denEthiker Förſter wohl

bewogen haben könnte, gerade über Modernismus zu ſchreiben. Mit

wachſendem Erſtaunen laſen wir den ſchwungvollen Waſchzettel des

(katholiſchen) Verlages, der dem Buche beigelegt war, damit man ihn

ſtatt einer eigenen und ſelbſtändigen Rezenſion abdrucke. Wenn manauch

billigerweiſe den geehrten Verfaſſer nichtfüreinewiderlichebuchhändleriſche

Reklame verantwortlich machen darf, ſo zeigt uns doch die Beilage leider

nur zu deutlich, in welchem Sinne das Buch vonkatholiſcher Seite

aufgenommen wird. Manhöre:

Esiſt hier das erſtemal, daß Förſter dieſe Probleme (gemeint iſt

das Verhältnis des Individualismuszurreligiöſen und kirchlichen Aulorität)

die er in ſeinen früheren Werken nur flüchtig ſtreifen konnte, die aber

die Grundlage bilden für ſein geſamtes Schaffen, von Grundausaufwirft

und zu ihnen in ſyſtematiſcher Form prinzipiell Stellung nimmt. Damit

offenbart er den Nerv ſeiner Welt- und Lebensanſchauung und läßt uns

tiefe Einblicke in ſeinen eigenen geiſtigen Entwicklungsgang tun— Es iſt

alſo zugleich eine Art Bekenntnisbuch vornehmſten Stils und bildet wohl

die werlvollſte und tiefſte Leiſtung unter allen ſeinen Werken. Mitdieſem

perſönlichen Bekenntnis verbindet der Verfaſſer gleichzeitig die genaue

Präziſierung ſeiner Stellungnahme zum kirchlichen Leben der Gegenwart.

Hier zeigt ſich nun die ganz originelle Leiſtung der Förſterſchen Unter—

ſuchungen. Der Standpunkt des Verfaſſers iſt ausgeſprochen konſervativ.

Seine Darlegung bedeutet eine vorbehaltloſe Abſage an allen Modernismus.

Aber trotz oder vielmehr gerade von dieſem ſtreng kirchlichen und abſolut

korrekten Standpunkte aus übt nun Förſter eine eingreifende Kritik an

9 Verlag Joſef Köſel in Kempten1910, broch. Mk. 2.50.



— 152 —

vielen Erſcheinungen des gegenwärtigen kirchlichen Lebens. Nicht als An—
kläger und Beſſerwiſſer, ſondern umkirchlichen Kreiſen den Ernſt der
Motive verſtändlich zu machen, die heute viele Menſchen, die den Grund—
wahrheiten der katholiſchen Kirche durchaus zuſtimmen, noch von dem
Anſchluß an ſie zurückhalten. Judieſer Hinſicht ſtelltdas Buch etwas
völlig Neues dar und dürfte nicht nur ſeit Jahrzehnten die bedeutſamſte
Kundgebung auf dieſem Gebiete ſein, ſondern überhaupt in der geſamten
Literatur des In- und Auslandes über dieſes Problemeinzig daſtehen.
Das Buch iſt ein Ereignis nicht nur für die große Förſtergemeinde, ſon—
dern für die geſamte mit dieſem Problem ringende moderne Welt.“

Und nundasBuch ſelbſt! Lieſt mandieerſten 67 Seiten, beſonders
das Kapitel „Geſichtspunkte zur Kritik der individuellen Vernunft,“ ſo
begegnet uns hier noch nichts, an dem manſich ſtoßen könnte. Im
Gegenteil, wir können uns nur freuen an denernſten und notwendigen
Wahrheiten, die Förſter mit der Ueberlegenheit des erfahrenen Erziehers
ausſpricht. Hier tritt er dem ſchrankenloſen Individuglismus aufethiſchem
Gebiete entgegen und weiſt ſchlagend die Unfähigkeit einer ſogenaunten
wiſſenſchaftlichen Ethik nach, die ſich auf Theorie ſtatt auf Lebenserfahrung
gründet. Dieſe Lebenserfahrung großer und heiliger Menſchen, die den
anderen als Autorität gegenübertritt, wird ihnen zu einem Halt, während
die Autoritätsloſigkeit auf dieſem Gebiete einfach zerſtörend wirkt. Dieſe
Vorausſetzungen, denen wir nur beiſtimmen können, führen nun weiter zu
dem Satze: „Unſere Zeit braucht mehrals je eine Pädagogik der Autorität,
die ſich bis zum intimſten Widerſtand der individuellen Seele herabläßt
und den Gehorſam in der Sprache der Freiheit und des perſönlichen
Lebens zu verkündigen weiß,“ ein Satz, den er in einer prächtigen Aus—

führung über die Autorität der Perſönlichkeit Chriſti ſieghaft begründet.

Umſo ſchmerzlicher wirkt nun der Verzweiflungsſprung in die „autori—
tative, feſte Tradition des Glaubens,“ mit dem Förſter imfolgenden
II. Teil den Nachweis einleitet, daß die bloß individuelle Bibelinterpre—

tation unzulänglich ſei. Scharf geht er mit der radikalen Bibelkritik ins

Gericht, wobei ihm die die Kritik ad absurdum führende Schrift von Drews

ſehr gelegenkommt. Aber ſeine Ausführungen, denen es anbeherzigens—
werten Partien nicht fehlt, würden mehr Gewicht haben, wennernicht

mehr und mehrdie Autorität, die die Perſönlichkeit Chriſti beanſpruchen

muß, mitder kirchlichen, d. h. der katholiſchen Tradition verquicken würde.

Er iſt, getrieben von der richtigen Erkenntnis der Notwendigkeit einer

Autorität, dahin gekommen, daß er ſich blenden läßt von der Exiſtenz

einer „entralen Inſtitution, die gewiſſe Grunderkenntniſſe allem Schwanken

und Diskutieren entzieht, um der individuellen Impulſivität und Kurz—

ſichtigkeit die Erfahrung der Jahrhunderte, die höchſte Offenbarung ent—
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gegenzuſtellen und in Streitfragen,wo es die Fundamente der Kultur
und das Heil der Seele gilt, das führende und abſchließende Wort zu
ſprechen“ (Seite 74). Mit Zuſtimmung zitiert er das Wort eines
anglikaniſchen Geiſtlichen, Dr. Spencer Jones, aus deſſen Schrift „England
und der Heilige Stuhl“: „der Anſchluß an Rommitſeinen klar abge—
grenzten Dogmen, ſeinem oberſten Lehramt undſeinerfeſten Leitungiſt
für die anglikaniſche Kirche Lebensfrage. Immer mehr kommtes dahin,
daß an die Stelle des übernatürlichen Glaubens die individuelle Anſicht
des Einzelnen tritt, und daß damitſchon bald aller Glaubeſich verflüchtigt.
Ein Zuſtand, wieerjetzt beſteht, daß die ſchroffſten Gegenſätze in bezug
auf die weſentlichen Glaubeuslehren, und daß die grenzenloſe Verwirrung
der Geiſter innerhalb derſelben Kirchengemeinſchaft nicht nur geduldet,
ſondern geradezuwillkommen geheißen werden,iſt auf die Dauer unhaltbar!“
Wir beklagen dieſen Zuſtand auch, aber daß der Anſchluß an Romdie
Rettung ſein ſoll, das hat uns auch die folgende, in manchen Einzelheiten
beſtechende Beweisführung Förſters nicht einmal wahrſcheinlich gemacht.
Indieſen Sätzen denkt er ſo katholiſch, daß er es, weunn er von „Kirche“
redet, nicht einmal mehr für notwendig erachtet, beizufüüggen, daß er von
der katholiſchen Kirche rede. Sie iſt ihm ſchlechthin die Kirche. Ihre
Wahrheit, die Wahrheit, die für uns Autorität ſein muß, iſt in „ihrer
weſentlichen Leiſtung,“ in ihrer„Gruudlehre , ihrer Meſſe, ihrer
Liturgie enthalten,„wo uns der eherne Ewigkeitsklang der Verkündigung
ergreift, derJubel über den Auferſtandenen, wo ſich uns immer wieder
der Chriſtns offenbart, der in den Katakomben gefeiert wurde, der die

Märtyrer über den Tod triumphieren läßt, das römiſche Imperium über—
wand, die wilden Raſſen der Völkerwanderung bändigte und die erhabene
Kunſtder chriſtlichen Jahrhunderte inſpirierte.“ Der Chriſtus der römiſchen
Meſſe! Es kann unswenigtröſten, daß Förſter, deſſen Buch, wie der
Verlag ſagt, gegen den Modernismusgerichtet ſei, auch der katholiſchen
Kirche einige bittere Wahrheiten ſagt. Die Wahrheit berührenſie nicht,
ſondern nur Nebenſachen. Mögenſie immerhinbeherzigt werden, ſchaden
kann es ja nicht. Wir möchten aber dem von unsperſönlich immer noch
hochgeſchätzten Autor, der freilich heute nicht mehr der iſt, der geſtern
unſere Herzen im Sturme gewann, die ſchwere Enttäuſchung erſpart
wiſſen, einſehen zu müſſen, daß für Romauch in Nebenſachen dasſtarre
Wortgilt: sint ut sunt, aut non sint (Esbleibe, wie es iſt, oder es
ſei lieber garnicht). Nach dem Geſagten kann es uns nicht mehr wundern,
wennFörſter ſchließlich dem Proteſtantismus ſogar auch die religiöſe Recht—
fertigung unddiekirchliche Gleichberechtigung mit dem Katholizismus und
der griechiſchen Orthodoxie abſpricht (S. 162) und für den Marienkult
Worte findet, die einem begeiſterten Panegyrikus gleichkommen (S. 159)1
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Soiſt ſein Buch in der Tatein Ereignis, abereinſchmerzliches, nicht weil
es dem Proteſtantismus und dem Evangeliumſchadet, ſondern weil es die
Selbſtzerſtörung eines hoffnungsvoll begonnenen Lebenswerkes offenbart. Er
wird unsfreilich entgegnen, daß der Gehorſam gegenüber der Wahcrheitkeinerlei
Rückſichten geſtatte auf Achtung, Einfluß und irdiſchen Erfolg, aber er muß
uns erlauben, daß wir dieſe Schmälerung ſeines Wirkens, die für die

weiteſten Kreiſe einer Ausſchaltung gleichkommt, aufs tiefſte bedauern.
Das Erſcheinen dieſes Buches gewinnt auch dadurch an ſympto—

matiſcher Bedeutung, daß es nicht ein vereinzelter Fall iſt. Faſt
gleichzeitig iſt das Buch des Hallenſer Univerſitätsprofeſſors de Ruville
erſchienen „Zurück zur heiligen Kirche,“ in welchemdieſer zurkatholiſchen
Kirche übergetretene proteſtantiſche Gelehrte ſeinen Entwicklungsgang
ſchildert. Man nimmt mit Erſtaunen wahr, wiedieſe beiden Männer, die
von einander ganz unabhängig waren undſich wahrſcheinlich gar nicht
kennen, trotz ihres ſehr verſchiedenartigen Ausgangspunktes unter dem
Einfluß gleicher Stimmungen und Ideenſich demgleichen Ziele genähert
haben. Bei beiden, die einmal in liberalem Fahrwaſſer ſegelten, war
das poſitiveevangeliſche Chriſtentum die letzte Phaſe vor dem Uebergang
zur katholiſchen Denkungsart, und beide haben ſcheinbar nur die Konſe—
quenzen dieſer letzten Phaſe gezogen. De Ruville behauptet das aus—
drücklich. Bei beiden iſt es auch eine durchaus lautere, innige Frömmig—
keit, die ſie erfüllt Sie mochlen das wasſieverehren,geſchütztſehen
durch eine Autorität, die gegen jeden Zweifel gefeit iſt. Solche Dar—
legungen, wie die beiden Bücher, werden nicht verfehlen, auf fromme
Leute einen tiefen Eindruck zu machen, aber doch nur aufſolche, die das
Weſen des Glaubens nicht erfaßt haben undtrotz ihrer geſchichtlichen
Bildung und Lebenserfahrung den wirklichen Katholizismus nicht kennen—

De Ruvilles Buch kann man auch nicht ſo ſchnell abtun, wie es die
Chriſtliche Welt“ in einer Rezenſion in No 12 tut. Wir werdenaus—
führlicher auf dasſelbe eintreten. Für heute haben wir es nur mit Förſters
Buch zu tun, und von ihm können wir nicht anders Abſchied nehmen

als mit dem Wort: Esiſt mirleid umdich! W. Ed.

Paſtor Fr. von Bodelſchwingh *.

Mit dem am 2. April verſtorbenen greiſen Paſtor von Bodel—
ſchwingh iſt einer der Großen im Reiche Gottes auf Erden heim—
gegangen, ein Mann, auf deſſen Lebenswerk man als auf einen unwider—
leglichen Tatbeweis für die ſieghafte Kraft des weltüberwindendenchriſt—
lichen Glaubens hinweiſen durfte. Solche Früchte eines einzelnen Menſchen—
lebens hat der geſamte Materialismus und Atheismus nicht aufzuweiſen,
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ſie reihen ſichwürdig an das an, was Auguſt Hermann Frauke, Wichern

und Georg Müller in Briſtol geleiſtethaben. Es war einMann des

Glaubeus, der im allder Zerfahrenheit und Zerriſſenheit unſerer Zeit

mutig und unbeirrt für die Wahrheit des bibliſchen Chriſtentums eintrat.

Aber wasdieſem Glaubenszeugnis die unwiderſtehliche Kraft verlieh, war,

und das iſt das Geheimnis ſeines Lebens geweſen, die herzliche Liebe,

die ihn erfüllte. „Die Liebe Chriſti dringet uns alſo“, kann man über

ſein Lebenſchreiben.

Wir geben heute, indem wir uns vorbehalten, noch ausführlicher über

ſein Leben zu berichten, nur einen kurzen Ueberblick über ſeinen Lebens—

gang und über ſein Ende. Am6. März 1831 geboren als Sohn des

Landrats Ernſt v. Bodelſchwingh, des ſpäteren Oberpräſidenten der Rhein—

provinz und preußiſchen Finanzminiſters, war ihm ſchon durch ſein Eltern⸗

haus ein reiches Erbteil geworden. Nicht allein die echt weſtfäliſche Zähig⸗

keit, nicht nur den Ueberblick über große Verhältniſſe, ſondern auch das

Vorbild williger Selbſthingabe im Dienſt anderer und vor allem das einer

tiefernſten Frömmigkeit gaben ihm Vater und Mutter mit ius Leben.

Auch die vielſeitige Ausbildung des Jünglings zuerſt als Bergmann,

danu auf der Univerſität in Naturwiſſenſchaft, Philoſophie, Rechtswiſſen—

ſchaft und endlich auf der landwirtſchaftlichen Hochſchule und in der mehr⸗

hen ſelbſtandigen VerwaltunggroßerGuter,mnßte,roßdemſie zu⸗

nächſt ein Umweg zuſein ſcheint, dazu dienen, Fr. v. Bodelſchwingh für

die ſpäter an ihn herantretenden Aufgaben vorzubereiten. Der Wunſch,

Miſſionar zu werden, führte ihn ins Studium der Theologie, dem er in

Baſel, Erlangen und Berlin oblag. Statt zu den Heiden zugehen, folgte

er 18658 dem dringenden Ruf nach Paris, woer für die armen deutſchen

Gaſſenkehrer und ihre Kinder ſorgen ſollte. Alles fehlte; weder Kirche

noch Schule, weder Pfarrhaus noch feſtes Pfarrgehalt, nicht einmal der

Anfang zu einer Gemeinde war da, nur eine große Not. Mit raſtloſem

Eifer ſchuf er die Hügelgemeinde und wurde ſchon damals der „Vater“

Bodelſchwingh für die Pariſer Gaſſenkehrer-Kinder. 1864 kehrte er in

die Heimat zurück. Von ſeiner Pfarrei Dellwig bei Unna in Weſtfalen

aus nahmer als Feldgeiſtlicher an den großen Einheitskriegenteil— Nach

Bethel bei Bielefeld wurde er 1872 berufen. Aus kleinen Anfängenent—

wickelten ſich hier ſeither die weltberühmten Anſtalten zum größten Liebes⸗

werk der Chriſtenheit. Das Digkoniſſenhaus Sarepta zählt heute nahezu

1300 Schweſtern, die Diakonenanſtalt Nazareth hat etwa 450 haupt⸗

ſächlich in der Krankenpflege tätige Brüder; Epileptiſche und Geiſteskranke

find es jetzt über 3000. Die Behandlung der Epileptiſchen in Bethel hat

das ſchwere Los dieſer Kranken außerordentlich erleichtert und fand überall

Nachahmung. Dadurch iſt Paſtor v. Bodelſchwingh vor allem der „Vater
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der Blöden,“ wie ihn der Vorwärts einmal ſpottend nannte, geworden.

Nicht minder bedeutſam iſt die ſoziale Fürſorgearbeit Paſtor v. Bodel—

ſchwinghs geweſen. Für die „Brüder von der Landſtraße“ war er un—

ermüdlich tätig. Die Arbeiterkolonien verdanken ihm ihr Entſtehen; zwet

derſelben, Wilhelmsdorf und Freiſtatt ſind mit Bethel direkt verbunden.

Weithin bekannt und hoffentlich bald auch vorbildlich für ähnliche Unter—

nehmungen ſind ſeine neuen Kolonien bei Berlin, Hoffnungstal, Lobetal

und Gnadental, mit ihrem Einzelſtübchenſyſtem, das Paſtor v. Bodel—

ſchwingh gerne auch auf die Kaſernen ausgedehnt geſehen hätte. Daneben

ſtehen die Gründung der Wanderarbeitsſtätten, Trinkerheilanſtalten, Für—

ſorgeerziehungshäuſer, verſchiedeneMaßnahmen imIntereſſe der Wohnungs—

fürſorge u. ſ. f, ein faſt unüberſehbares Arbeitsfeld auf dem Gebiet der

inneren Miſſion. Aber damit war ſeine Kraft und Liebe noch nichter—

ſchöpft. Zuerſt langjähriger Mitarbeiter der deutſch-oſtafrikaniſchen Miſſions—

geſellſchaft, unterzog er ſich ſchließlich der Ober-Leitung derſelben und

verpflanzte ihre Zentrale von Berlin nach Bethel; neben Uſambara nahm

dieſelbe Ruanda unter ihm in Angriff, und bis zum letzten Tag vor dem

Schlaganfall, der ihm den Todbrachte, beſchäftigte ihn der Gedanke, von

Oſten her den armen Kongonegern Hilfe zu bringen. Der Pflege des

Geiſtes, des Glaubens und der Liebe, in dem die ganze Arbeit der inneren

und äußeren Miſſion wurzelt, galt die Grüuduug des ſchon läugerbe

ſtehenden Kandidaten-Konviktes und der vor fünf Jahren ins Leben ge⸗

rufenen theologiſchen Schule in Bethel. Segensſpuren dieſes ehrwürdigen

Gottesmannes findenſich überall und viele Tauſende ſchauen dankbar auf

zu „Vater Bodelſchwingh.“

Von ſeinem Ende und den Begräbnisfeierlichkeiten ſchreibt man der

Reform. Kirchen-Zeitung“:

Schonſeit längerer Zeit ahnte man, daß die Tage des ehrwürdigen

Mannues gezählt waren. Als im Herbſt 1909 das große Hauptfeſt des

Guſtav⸗Adolf⸗Vereins in Bielefeld gefeiert wurde, erſchien er nur für

einen Augenblick in der Zionskirche in Bethel, um die zahlreichen Gäſte

zu begrüßen, und ebenſo nur für einen kurzen Moment in der Haupt—

verſammlung auf dem Johannisberg. Aber ob auch ſeine Körperkräfte

abnahmen,ſeine Freudigkeit, alle ſeine Geiſteskraft in den Dienſt der Elenden

zu ſtellen und ſeine Arbeitsluſt blieben allezeit gleich lebendig

Am Donnerstag, 31. März, traf ihn ein erneuter Schlagfluß und

zwar ſo ſchwer, daß die Hoffnung ſchwand, das teure Leben noch länger

erhalten zu ſehen, ja daß manbaldige Erlöſung wünſchen mochte. Am

Samstag, 2. April, mittags 12 Uhr, hörte das Herz auf zu ſchlagen, das

ſo unendlich reich geweſen war in Glaubensfreudigkeit, Liebesinnigkeit,

Arbeitsfriſche und ſelbſtloſer Demut. Die Seinigen, die trauernd und

— “
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doch innerlich dankbar um ſein Lager ſtanden, hatten den Vers angeſtimmt:

Gloria ſei dir geſungen mit Menſchen— und mit Engelzungen, mit Harfen

ud mit Cymbeln ſchön!“ Unterſolchen Klängeniſt er hinübergegangen

in die Ewigkeit. Die Trauerkunde flog raſch durch unſer deutſches Volk und

Land. Ueberall fühlte man, da iſt Jemand von uns gegangen, der in ganz

beſonderem Sinn ein Werkzeuggöttlicher Gnade und Barmherzigkeit geweſen

iſt, von Gott geſegnet und ein Segenfür die ganze evangeliſche Chriſtenheit

Die verſchiedenen Anſtalten hüllten ſich in Trauer, gar viele ſind von allen

Seiten herangepilgert, um noch einmal das Antlitz zu ſchauen, ausdeſſen

klugen Augen ſo viel Sonnenſchein der Liebe und der Freundlichkeit ſtrahlte

AmMittwoch, 6. April, iſt die entſeelte Hülle zur Erde beſtattet

worden. Am Morgendieſes Tages hateine beſondere Feier für die Pfleg⸗

linge der Anſtalten in der Zionskirche ſtattgefunden. Die eigentliche Be—

erdigungsfeier fiel auf den Nachmittag. Da maneinenaußerordentlichen

Zuſammenſtrom von Menſchen erwarten durfte, ſo waren umfaſſende Vor—

bereitungen getroffen worden.

Für die Feier in der Kirche hatten Karten ausgegeben werden müſſen.

Unter den Teilnehmern ſtanden neben den Scharen der Diakoniſſen und

Diakone, der Auſtaltsbeamten und der Geiſtlichen, deren gegen 150 aus

Alen Talen von Weſtfalen herbeigeeilt waren, viele Vornehme und Ge—

waltige dieſer Welt, Vertreter des KaiſersuEinwunderliches Bild⸗

der Mann,deſſen Anſpruchsloſigkeitund Demut faſt übertrieben erſcheinen

konnte, der iſt zu Grabe geleitet worden, wie ein Fürſt und König. Mit

Gemeindegeſang begann die Feier, dann folgten Chorgeſänge des Kirchen—⸗

chors und der Epileptiſchen. Es war der ergreifende Pſalm 126: Wenn

der Herr einſt die Gefangenen Zions erlöſen wird —deſſen Klänge jedem

lieb und vertraut ſind, der Bethel, dieſe Stätte des Elends und der Barm—

herzigkeit kennen gelernt hat. Oberhofprediger D. Dryanderhielt die Haupt⸗

anſprache. Ausgehend von dem Pauluswort 1. Kor. 18, 20: Von Gottes

Guade bin ich, was ich bin, — ich habe viel mehr gearbeitet, denn ſie

alle, nicht aber ich, ſondern Gottes Gnade, die mit mir iſt —zeichnete

er in jener ſchlichten, ergreifenden Einfachheit, Klarheit und Unmittelbar—

keit, die Dryanders ganz beſonderes Charisma iſt, den eigentümlichen

Lebensgang, das weitumfaſſende Lebenswerk, die Glaubensinnigkeit und

ſelbſtloſe Demut dieſes reichgeſegneten Mannes, der vor anderen ein Werk—

zeug gottlicher Gnade geweſen iſt, deſſen Name neben Fliedner und

Wichernallezeit fortleben wird in der Geſchichte der ganzen evangeliſchen

Chriftenheit, der ihr ein lebendiger Zeuge von Chriſtus und ein Weg—

weiſer zu ihm gewordeniſt. Es folgten weitere Geſänge und ein Schluß—

wort des älteſten Anſtaltspfarrers, des Paſtors Siebold, anſchließend an

Pſalm 46, 5.
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Ein ſchier unendlicher Leichenzug bewegte ſich dann von der Zions—
kirche aus durch die hohen Baumgänge der Waldkirche, zwiſchen vielen
Tauſenden von teilnehmenden Zuſchauern hindurch, zu demſtillen, wald—
umrauſchten Friedhofe von Bethel. Dort iſt der Sarg unter eee
klang und Gemeindegeſang in den Schoß der Erde hinabgeſenkt worden.“

Vd.

Literatur.
(Die Redaktionverpflichtet ſich nicht, alle ihr zugeſandten Bücher und Broſchüren

zu beſprechen, ſondern behält ſich vor, nur die für ihren Leſerkreis geeigneten anzuzeigen.)

Für die „Kometenzeit“ empfehlen wir das im Verlage von K. J. Wyß
in Bernerſchienene Büchlein„Kometen und Weltuntergangs—
theorien,“ das zwei Vorträge von Prediger F. Schlachter in Bern
enthält (Preis 60 CEts.). Das Schriftchen orientiert in anſchaulicher
Darſtellung über den Stand der Forſchung bezüglich der Kometen und
der ſogen. Weltuntergangstheorien undſtellt aller törichten Furcht die Ge—
wißheit des Glaubens an die Weisheit und Trene Gottes entgegen.W. Ed.

vermiſchte kirchliche Nachrichten.
Beru DieJahresverſammlung des Evpang. Reform Pfarr—

vereins des Kantons Bern findet im September in Schwarzendurg

ſtatt. Zur Behandlung kommt die Frage: „Wasbietet die Pſychanalyſe dem

Pfarrer und wasfordert ſie von ihm?“ Referent iſt Pfarrer D. O. Pfiſter

in Zürich und erſter Votant Pfarrer Th. Johner in Adelboden.

Baſel — InderLeitung der Basler Miſſionsgeſellſchaft

iſt ein Wechſel eingetreten, indem der bisherige Präſident Herr Alfred

Saraſin wegen Ueberlaſtung ſein Amt niederlegen mußte. Anſeine

Stelle wurde Herr Pfarrer Paul Chriſt in Baſel gewählt, derſchonſeit

13 Jahren dem Miſſionskomite angehört. Wir freuen uns dieſer guten

Wahl und wünſchen dem neuen Präſidenten, daß ihm der Herr für die

verantwortungsvolle Leitung der großen adenünche Gnade und Weisheit

ſchenken wolle.
Synodalwahleun vom 8. Mai gemaͤß gemeinſamen Liſte:

36 Poſitive und 29 Freiſinnige (einſchl. 4 Sozialdemokraten). Bericht

folgt in nächſterNummer.

Waadt. — Frauenſtimmrecht. Die N.8. 8. vom 27. April meldet:

In Lauſanne fand vergangenen Sountag die WahlderKirchenräteſtatt.

Die ſechs Kirchgemeinden, in die das Stadtgebiet eingeteilt iſt, nahmen

dieſes Jahr zum erſtenmal jede für ſich die Wahloperation vor. Dieſe

Neuerung ſcheint unter den Anhäugern der Nationalkirche das Intereſſe

—
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für die Wahlen wieder etwas belebt zu haben; denn während im Jahre

1905 nur 293 Wähler zur Urne gingen, haben diesmal 1267 Perſonen,

nämlich 449 Akltivbürger, 757 Frauen und 16 Ausländer, von ihrem

Wahlrecht Gebrauch gemacht. Zumerſtenmal nämlich ſind in Lauſanne

auch die Frauen, Schweizerinnen wie Ausländerinnen, zur Stimmabgabe

zugelaſſen worden; in ſämtlichen ſechs Gemeinden überſtieg ihre Zahl

diejenige der Männer ſehr erheblich, in der Altſtadt z. B. um mehrals

das Doppelte. Dieſes Reſultat ſcheint diejenigen Lügen zuſtrafen, die

behaupten, daß die Fraueninihrer großen Mehrheit das Stimmrecht gar

nicht begehren. Man wirdindeſſen mit der Tatſache rechnen müſſen, daß

die Ausübung politiſcher Rechte für die Frauen zur Stunde noch vom

Reiz der Neuheit umgebeniſt; erſt die Zukunft wird lehren, ob der von

ihnen jetzt an den Tag gelegte Eifer anhält.

Evangeliſche Paſtoration an Schweizeriſchen Kurorten —

Das ſoeben erſchienene Programm für 1910, das wir aus Mangel an

Raum nurauszugsweiſe wiederholen können, ordnet die Dauer der Kur⸗

paſtoration in folgender Weiſe (wirteilen nur die Namenderſchweizeriſchen

Kurgeiſtlichen mit):
Engelberg, Hotel Sonnenberg, 29. Mai bis 18. September: Herr Pfarrer Vömel,

Emmishofen (Thurgau), 29. Mai bis 12. Juni; HerrPfarrer rautvetter, Zürich, 17. bis

31. Juli; Herr Pfarrer Anſtein, Baſel, 18. September (Eidgenöſſiſcher Bettag ——

en un bis Septembereelisberg 19. Juni bis

  

 

gotel Sonnen a

28. Auguſt. — Rigi⸗-Firſt 26. Juni bis 4. September. — Rigi-Scheidegg 3. Juli

bis 4. September. — Rigkt-Klöſterli, Hotel zur Sonne, 3. Juli bis 28. Auguſt: Herr

Pfarrer Lic. Bruckner, Bremgarten (Aargau) 24. Juli bis 7. Auguſt. — Schöneck, Kur—

anſtalt, 12. Juni bis 11. Soptember. — RagazePfäfers, Hotel Hof Ragaz, 12. Juni

bis W. Auguſt. — St. Moritz-Bad, Edtel du Lac, 10. Juli bis 28. Auguſt: Herr

Pfarrer Zimmermann, Baſel, 10.bis 31. Juli. — Taraſp, Kurhaus, 26. Juni bis

28. Auguſt. Herr Pfarrer Wyß, Kirchdorf Gern), 26. Juni bis 10. Juli; Herr Pfarrer

Amsler Herzogenbuchſee (Bern), 17. bis 31. Juli. — Gießbach, Hotel Gießbach, 26. Juni

bis 28. Auguſt. — Mürren, Hotel Eiger, 3. Juli bis 28. Auguſt: Herr Pfarrer Bay,

Diegten (Baſelland), 3. bis 17. Juli; Herr Pfarrer Mojon, Bern, 24. Juli bis 7. Auguſt;

Herr Pfarrer Vömel, Gruiten (Rheinland), 14. bis 28. Auguſt. — Flühli-Ranft,

Hotel Nünalphorn, 3. Juli bis 28. Auguſt: Herr Pfarrer Schultze, Riehen (bei Baſel),

3. bis 17. Juli; Herr Pfarrer Schlatter, Baſel, 24. Juli bis 7. Auguſt.— Dasvollſtändige

Verzeichnis kann bei Pfarrer A. Schultze in Riehen bei Baſel bezogen werden.

Audienzen amerikaniſcher Proteſtanten beim Papſte.

Bei Anlaß der beabſichtigten Audienz des Expräſidenten Rooſevelt beim

Papſte ließ ihm die Kurie den nicht gerade taktvollen Wunſch ausdrücken,

er mögeſich bei ſeinem Beſuche in Rom mehr Reverſe auferlegen als der

ehemalige Vizepräſident Fair banks. Dieſer hatte kürzlich ebenfalls um

eine Audienz beim Papſte nachgeſucht. Als man aber im Vatikan erfuhr,

daß Fairbauks am Sonntag in der Wesleyanerkirche zu ſprechen gedenke,

verlangteman von ihm, daß er auf ſeine Teilnahme an demproteſtan⸗
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tiſchen Gottesdieuſt verzichte. Er verzichtete auch ſofort — aber auf dem
Empfang im Vatikan, wie es auch Rooſevelt gemacht hat. Als vor fünf
Jahrenein hoher amerikaniſcher Geiſtlicher einen berühmtenproteſtantiſchen
LandsmannbeimPapſteeingeführt hatte und der Letztere nachher in einem
evangeliſchen Kollegium öffentlich ſprach, wurde der Kirchenfürſt zur Strafe
aus der Liſte der Kardinalskandidaten geſtrichen. Manſieht, die Kurie
handelt konſequent, aber einen Sinn haben dieſe Geſuche um Audienzen
beim Papſte vonſeiten überzeugter Proteſtanten wirklich nicht. Trotzdem
wollen wir uns über die Feſtigkeit Rooſevelts freuen. Der amerikaniſche
Geſandte in Wien hat dann eine Begegnung zwiſchen Rooſevelt und dem
ſcuntius von Wien vermittelt, bei welchem Anlaß der ehemalige Präſident
dem Nuntius einige verbindliche Worte über den Katholizismus ſagte.

Perſonalnotizen.
Zürich. — Gewählt nach Aeugſt Herr Pfarrer Fridolin Barth. Streiff in

Mollis. — Weggewählt Herr Pfarrer Eugen Frei in Schwerzenbach.

Bern. — Gewählt nach Spiez Herr Pfarrer Rooſchüz in Vechigen. — Herr

Bezirkshelfer Gruner meldet, daß er bis auf weiteres als Pfarrverweſerin Gurzelen

amtiert, wohin Briefe zu adreſſieren ſind (für Stellvertretungsanfragen in Notfällen am

Samstag Telephon 2305 in Bern).
Luzern. Gewählt als freiſinniger Pfarrhelfer Herr Pfarrer Fritz Heer in

Matt⸗Glarus. 46 ——— ece
Genf. — Reſigniert Herr Pfarrer Charles Martin ander Fuſterie-Madeleine

Berichtigung.
In der letzten Nummer wurden die Zahlen der Genfer Abſtimmung über

das Frauen-Stimmrecht nach demBericht der Depeſchenagentur unrichtig ange—

geben Esſind nicht 2100 gegen 1900 ſondern gegen 1300. Auch habendiemeiſten

Bezirkeund Gemeinden angenommen. Die Enttäuſchungiſt alſo weniger groß.

 

Einludung zur itzung
des Epangeliſch⸗theologiſchen Pfurrvereins des Kuntons Bern

Montag, den 30. Mai 1910, Vormittags halb 11 Uhr

in Burgdorf im hotel Guggisberg beim Bahnhof.
Traktanden: 1. Bibelbetrachtung, von Herrn Pfarrer König in Walterswil. —

2. Brennende Miſſionsfragen, von Herrn Miſſionar Kutker. — 3. Forels Sexualtheorie,

von Herrn Pfarrer Dr. v. Fellenberg. — 4. Unvorhergeſehenes.
Freundlich ladet ein

XB.Liederbüchlein mitbringen. Der Sekretär—
 

Herausgegeben von Prof. D. C. v. Orelli.
Mitredaktoren? D. W. hadorn (Bern), Pfarrer A. Küegg (Birmensdorf)

und Pfarrer Joh. Schlatter (Wiedikon, Zürich).
Verlag und Expedition von helbing & Lichtenhahn, vormals Keich-Detloff in Baſel.

Druck: Basler Druck- und Verlags-Anſtalt.
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